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450 DIE BERNER WOCHE

bepartement oortreffliche ©utachten geliefert, unb oft ïjatten
wir aucf) ffielegenheit, in münblidjem SBerïeïjr 3fjte fetjc ge=

fdjähten ©atfdjläge ein3uI)olen." ©benfo ebrenb war bte offi»
3teIIe ©nerfennung, bie Derr Stänberat non ©er als ©er»
waltungsratspräfibent ber fchwefeerifdjen ©unbesbabiten bem
3uriidtretenben 3olIte: er nannte ibn ben berufenften ©etater
unb ©Ritarbeiter bes oerftorbenen Derrtt Sunbesrat 3emp
in ber Durchführung bee ©ifenb ahn o erftaatIi cf) u it g unb in ber
Leitung bes oaterlänbifdjen Unternehmens ber ©unbes»
babnen.

£err ©3eihenbadj 30g ficb in feinen Deimatfanton aurüct,
too er im ©Binter in ©arau, im Sommer itt feiner ©ebucts»
ftabt ©remgarten tuobnte. ©udj fein Ötium bat ttocb eine

fd)öne unb bebeutfame 3?rudjt ge3eitigt. ©r oollenbete im
oergangetten unb in biefem 3af)re bie beiben bei Orell giihli
in 3ürid) erfchienenen ©änbe: „Das ©ifenbaljnwefen ber
S«btoei3", ein für bie oerfebrspolitifdje ©efchidjte unferes
Lanbes gerabe3U grunblegenbes ©Serf.

Leiber follte es Denn ©Seihenbadj nicht lange tnebr
oergönnt fein, an ber Seite feiner treuen, oerftänbnisoollen
Lebensgefährtin ber oerbienten ©übe 3U geniefjen. ©in
fdjweres Leiben, bas oor 3af)resfrift auftrat, unb bas man
oergeblicb burd) eine Operation 31t beben fudjte, führte bas
©nbe biefes reichen Lebens herbei. 3m gan3en ©aterlanb
toirb ber ©lame ©3eihehbad) bauernb mit Dodjadjtung ge=
naitnt werben.

Tlud) ein fäljnlein oon Aufrechten.
i Pan Johannes Jegerlehner. (Schluß.)

©Is ©erlanb aufgerufen tourbe, trat er oor bie ftlaffe,
toifcbte mit ber ©ed)ten über bie finge toeifee Stirne, fdjlug
mit preufeifdjeiu 3orporaIsfdjneib bie Daden 3iifammen,
legte ein blaues Deft auf bie ©anf unb fagte, bem Lehrer
bas ffiefidjt 3Utoenbenb: „3<b hohe ben ffiortradj aufgefdjrie»
ben, toeil id) feine 3eit hatte, ihn 311 lernen. ©Sir hatten
geftern ©benb noch ©efudj unb ba —"

„Sieine ©inleitung — anfangen!" unterbrach ihn ber
Lehrer. Da las er mit frifdjer, tlingenber Stimme:

„Slameraben! Seit ich in eure Klaffe eingetreten bin,
habe id) mand)en Späffen unb Dänfeleien herhalten müffen.
Das ift erflärlidj unb natürlid). ©in ©teidjsbeutfdjer mitten
in eine ©efellfdjaft oon Sdjwefeer 3ungen hmeingefeht, bie

fdjon gan3 burdjbrungen finb non bem ©ebanfen ber Hn»
übertrefflichfeit ihres ©aterlanbes, ber oielbefungenen freien
Schtoei3, too tein Sdjuhmann mit langem Sdjnau3bart, mit
noch längerem Säbel unb blintenbem Selm an ieber ©de

fteljt,. ber muh ia 3U toichtigen politifcheit unb fdjliefelich
auch mehr ober weniger perfönlidjen ©useinanberfehungen
©ntafj geben. Satte ber eine über ben beutfdjen ©ebeim»
rat unb ben toirflidjen ©eheimrat 311 räfoitieren, fo hielt
ber attbere gelehrte ©orträge über bas Dljema: ber beutfdje
Soibat, ein ©arabe» unb Drillfolbat, als ob er in ben

tiefften ©runb bes beutfdjen Seertoefens eingebrungen wäre.
Ober wie ein anberer eines Dages fagte, ber beutfdje Dffi»
3ier mache oor ber f?ront nur ben ©agel, ober wie bas
blöbe ©Sort helfet, unb bas fagte er mir, ber ich twn einem
beutfdjen Offfeier ins Liefet biefer ©Seit gehoben worben
bin, ber idj 16 3ahre in einer ber größten ©arnifonen bes

beutfehen ©eidjes oerlebt habe, wo faft ieber 3weite ©Renfd)
ein Soibat ift. ©Is idj ihn barauf aufmerlfam -(machte,
tarn id) aber fefeön an. 3dj wolle ihn bodj nicht belehren,
meinte er herablaffenb. Später Jtellte es fidj heraus, bafe

er überhaupt noch nie einen beutfdjen Solbaten gefehen

hatte.
Solche ©ngriffe parierte ich mit ber einigen ©Saffe,

mit ber man etwas bagegen ausrichten tann, mit ftoifdjem
©leichmut unb mit ausgeprägter $riebensliebe. Damit
laut idj audj fo weit, bah ber eine, ber mich 3uerft einen
bunttuen Löl nannte, iefet „mein fleiner ©ruber" 3U mir fagt.

Das muhte idj oorausfdjiden, um 3U 3eigert, bah es

audj für rnidj gar nicht fo (eicht war, ftets bie rechten ©Sorte

311 finben, ba ich mich boefe immer gegen eine lieber macht
oerteibigen muhte.

©Senn id) in bie tieffte Diefe meiner 3ugenb3eit hinab»
fteige, fo fann ich mid) erinnern, bah toir oft, feljr oft,
00m Kriege fpradjen. ©Sir wuhten 3war nodj niefet, was
wir uns unter Krieg oorftellen follten, aber Krieg war
uns halt Krieg. Da würbe mit Kugeln gefdjoffen unb mit
Säbeln gehauen, natürlid) auf bie 2?ran3ofen, bas waren
ja unfere fÇeinbe. Dah aber gerabe fo gut irgenb ein am
beres ©olf unfer 3feinb fein fönnte unb was überhaupt

ein 3feinb ift, bari'iber liehen wir uns feine grauen Daare
wad)fen. Drohbem fürcfetetert wir uns oor bem Krieg, unb
es blieb uns immer nur eine feoffnung, bie Sdjwefe! Da
gibt es einfad) feinen Krieg, ba gibt es feine Solbaten,
bie fid) gegenfeitig tot fdjiehen, ba gibt es überhaupt nid)ts
als triebe. Da muh es fefeön fein. ©Is id) bann älter)
würbe, fragte idj mid) oft, warum gibt es eigentlid) bodj
Solbaten in ber fchönen Sdjwefe? Dodj eine ©ntwort
foitnte mir nientanb geben, ©ts idj nod) älter würbe unb
in ber Sdjule lernte oon einem ©Siener Kongreh, wo auf
einer langen ©apierrolle aufgefdjriebeit ftefjt, bah bie
Sd)wei3 ein neutrales Lanb fei, bah niemanb mit friegeri»
fd)en ©bfidjten bas Lanb betreten bürfe, bah aber aud)
bie Schwefe fiefe in feinen Streit mit anbern fflölfern oer»
widelti bürfe, ba wufjte ich aar nicht mehr aus unb ein.
Die Sdjwefeer haben Solbaten, Kanonen unb ©ewehre
unb bürfen fie nicht gebraudjen? Das fefeien mir bod) fehr
merfwürbig, unb biefer ©ebanfe hot mir oiel 31t fdjaffen
gemadjt. 3d) bin nie reefet aus biefem ©Sirrwarr oon ©öl»
feroerträgen, ©eutralitätserflärungen unb Solbaten heraus»
gefommen, unb biefe llnficfeerfjeit oerleitete rnidj 3U bent
oerhängnisoollen ©Sort: „was nühen euch bie guten ©e»
wehre, wenn ihr fie niefet gebrauchen biirft!"

©ber nodj etwas muh idj erwähnen, unb bas ift bie
Dauptfadje. Sd)on oft habe id) meine Kameraben fagen
hören: „O, fie hätten uns am liebften fdjon eingeftedt."
Kürzlich oerglich einer bie Schwefe mit bem fdjönften ©Räb'=

djen ber ©Seit. Das war ja eben fein fdjledjter ©ergleid).
Die anbern Länbern ber ©rbe, fagte er, finb bie freier.
©Ile ftreiten fidj um bas fcfeöite 3inb, unb ieber möchte
es gerne hoben, ©ad) meiner ©nfidjt ift etwas ©Söhres
baron; bettn idj habe bei uns oon ©iirgersleuten mehrfach
fagen hören, bah in bem nädjften 3rieg bie Sdjwefe auf»
geteilt werbe. Die ©efdlidjte lehrt uns boppelt unb brei»
fad), bah ©erträge gemacht würben, um niefet gehalten 311

werben. So wirb Die Schwefe gut tun, auf ber Dut 311

fein unb bas ©uloer troden 3U halten. Das lehrt uns aud)
ber Salfanfrieg."

©Is er geenbet hatte, nahm er feinen ©Iah wieber ein.
Die weihe Stirn war ihm h«h geworben. Seine ©Hangen
glühten, unb ber ©Sirbel feines glatt gefämmten Daares
träufelte fid) in bie Döhe.

„©erber!" rief ber Lehrer.
Der flehte runbliche ©Rann wadelte mit bem 3opf

unb trat ebenfalls oor bie Sllaffe. ©n feinem ©od baumelte
eine fchwere ©lidelfette. 3n einem ©futtbwinfel flehten noch
einige Störndjen oon bem in ber ©aufe oer3ehrten 3uder»
brote. ©r legte ein armbides ©udj auf bie Difdjplatte unb
entfaltete einen fdjneeweihen fÇoIiobogen.

„3d) habe — id) fann — idj bin niefet —"
„©ttfangeit!" ' ».
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département vortreffliche Gutachten geliefert, und oft hatten
wir auch Gelegenheit, in mündlichem Verkehr Ihre sehr ge-
schätzten Ratschläge einzuholen." Ebenso ehrend war die offi-
zielle Anerkennung, die Herr Ständerat von Arr als Ver-
waltungsratspräsident der schweizerischen Bundesbahnen dem
Zurücktretenden zollte: er nannte ihn den berufensten Berater
und Mitarbeiter des verstorbenen Herrn Bundesrat Zemp
in der Durchführung der Eisenbahnverstaatlichung und in der
Leitung des vaterländischen Unternehmens der Bundes-
bahnen.

Herr Weitzenbach zog sich in seinen Heimatkanton zurück,
wo er im Winter in Aarau, im Sommer in seiner Geburts-
stadt Bremgarten wohnte. Auch sein Otium hat noch eine

schöne und bedeutsame Frucht gezeitigt. Er vollendete im
vergangenen und in diesem Jahre die beiden bei Orell Fützli
in Zürich erschienenen Bände: „Das Eisenbahnwesen der
Schweiz", ein für die verkehrspolitische Geschichte unseres
Landes geradezu grundlegendes Werk.

Leider sollte es Herrn Weitzenbach nicht lange mehr
vergönnt sein, an der Seite seiner treuen, verständnisvollen
Lebensgefährtin der verdienten Ruhe zu gemessen. Ein
schweres Leiden, das vor Jahresfrist auftrat, und das man
vergeblich durch eine Operation zu heben suchte, führte das
Ende dieses reichen Lebens herbei. Im ganzen Vaterland
wird der Name Weitzenbach dauernd mit Hochachtung ge-
nannt werden.

Auch ein fghnlein von Aufrechten.
^ von fohannes fegel-Iehner. (Schluß.)

Als Gerland aufgerufen wurde, trat er vor die Klasse,
wischte mit der Rechten über die kluge weitze Stirne, schlug
mit preuhischem Korporalsschneid die Hacken zusammen,
legte ein blaues Heft auf die Bank und sagte, dem Lehrer
das Gesicht zuwendend: „Ich habe den Vortrach aufgeschrie-
ben, weil ich keine Zeit hatte, ihn zu lernen. Wir hatten
gestern Abend noch Besuch und da —"

„Keine Einleitung — anfangen!" unterbrach ihn der
Lehrer. Da las er mit frischer, klingender Stimme:

„Kameraden! Seit ich in eure Klasse eingetreten bin,
habe ich manchen Spässen und Hänseleien herhalten müssen.
Das ist erklärlich und natürlich. Ein Reichsdeutscher mitten
in eine Gesellschaft von Schweizer Jungen hineingesetzt, die
schon ganz durchdrungen sind von dem Gedanken der Un-
Übertrefflichkeit ihres Vaterlandes, der vielbesungenen freien
Schweiz, wo kein Schutzmann mit langem Schnauzbart, mit
noch längerem Säbel und blinkendem Helm an jeder Ecke

steht, der mutz ja zu wichtigen politischen und schließlich

auch mehr oder weniger persönlichen Auseinandersetzungen
Anlaß geben. Hatte der eine über den deutschen Geheim-
rat und den wirklichen Geheimrat zu räsonieren, so hielt
der andere gelehrte Vorträge über das Thema: der deutsche

Soldat, ein Parade- und Drillsoldat, als ob er in den

tiefsten Grund des deutschen Heerwesens eingedrungen wäre.
Oder wie ein anderer eines Tages sagte, der deutsche Offi-
zier mache vor der Front nur den Gagel, oder wie das
blöde Wort heißt, und das sagte er mir, der ich von einem
deutschen Offizier ins Licht dieser Welt gehoben worden
bin, der ich 16 Jahre in einer der größten Garnisonen des

deutschen Reiches verlebt habe, wo fast jeder zweite Mensch
ein Soldat ist. Als ich ihn darauf aufmerksam -machte,
kam ich aber schön an. Ich wolle ihn doch nicht belehren,
meinte er herablassend. Später stellte es sich heraus, daß
er überhaupt noch nie einen deutschen Soldaten gesehen

hatte.
Solche Angriffe parierte ich mit der einzigen Waffe,

mit der man etwas dagegen ausrichten kann, mit stoischem

Gleichmut und mit ausgeprägter Friedensliebe. Damit
kam ich auch so weit, daß der eine, der mich zuerst einen
dummen Löl nannte, jetzt „mein kleiner Bruder" zu mir sagt.

Das mutzte ich vorausschicken, um zu zeigen, daß es

auch für mich gar nicht so leicht war, stets die rechten Worte
zu finden, da ich mich doch immer gegen eine Uebermächt
verteidigen mutzte.

Wenn ich in die tiefste Tiefe meiner Jugendzeit hinab-
steige, so kann ich mich erinnern, daß wir oft, sehr oft,
vom Kriege sprachen. Wir wußten zwar noch nicht, was
wir uns unter Krieg vorstellen sollten, aber Krieg war
uns halt Krieg. Da wurde mit Kugeln geschossen und mit
Säbeln gehauen, natürlich auf die Franzosen, das waren
ja unsere Feinde. Daß aber gerade so gut irgend ein an-
deres Volk unser Feind sein könnte und was überhaupt

ein Feind ist, darüber ließen wir uns keine grauen Haare
wachsen. Trotzdem fürchteten wir uns vor dem Krieg, und
es blieb uns immer nur eine Hoffnung, die Schweiz! Da
gibt es einfach keinen Krieg, da gibt es keine Soldaten,
die sich gegenseitig tot schießen, da gibt es überhaupt nichts
als Friede. Da mutz es schön sein. Als ich dann älter
wurde, fragte ich mich oft, warum gibt es eigentlich doch
Soldaten in der schönen Schweiz? Doch eine Antwort
konnte mir niemand geben. Als ich noch älter wurde und
in der Schule lernte von einem Wiener Kongreß, wo auf
einer langen Papierrolle ausgeschrieben steht, daß die
Schweiz ein neutrales Land sei, daß niemand mit kriegeri-
schen Absichten das Land betreten dürfe, daß aber auch
die Schweiz sich in keinen Streit mit andern Völkern ver-
wickeln dürfe, da wußte ich gar nicht mehr aus und ein.
Die Schweizer haben Soldaten, Kanonen und Gewehre
und dürfen sie nicht gebrauchen? Das schien mir doch sehr
merkwürdig, und dieser Gedanke hat mir viel zu schaffen
gemacht. Ich bin nie recht aus diesem Wirrwarr von Völ-
kerverträgen, Neutralitätserklärungen und Soldaten heraus-
gekommen, und diese Unsicherheit verleitete mich zu dem
verhängnisvollen Wort: „was nützen euch die guten Ge-
wehre, wenn ihr sie nicht gebrauchen dürft!"

Aber noch etwas mutz ich erwähnen, und das ist die
Hauptsache. Schon oft habe ich meine Kameraden sagen
hören: „O. sie hätten uns am liebsten schon eingesteckt."
Kürzlich verglich einer die Schweiz mit dem schönsten Mäd-
chen der Welt. Das war ja eben kein schlechter Vergleich.
Die andern Ländern der Erde, sagte er, sind die Freier.
Alle streiten sich um das schöne Kind, und jeder möchte
es gerne haben. Nach meiner Ansicht ist etwas Wahres
daran; denn ich habe bei uns von Bürgersleuten mehrfach
sagen hören, daß in dem nächsten Krieg die Schweiz auf-
geteilt werde. Die Geschichte lehrt uns doppelt und drei-
fach, daß Verträge gemacht wurden, um nicht gehalten zu
werden. So wird die Schweiz gut tun, auf der Hut zu
sein und das Pulver trocken zu halten. Das lehrt uns auch
der Balkankrieg."

Als er geendet hatte, nahm er seinen Platz wieder ein.
Die weitze Stirn war ihm heiß geworden. Seine Wangen
glühten, und der Wirbel seines glatt gekämmten Haares
kräuselte sich in die Höhe.

„Gerber!" rief der Lehrer.
Der kleine rundliche Mann wackelte mit dem Kopf

und trat ebenfalls vor die Klasse. An seinem Rock baumelte
eine schwere Nickelkette. In einem Mundwinkel klebten noch
einige Körnchen von dem in der Pause verzehrten Zucker-
brote. Er legte ein armdickes Buch auf die Tischplatte und
entfaltete einen schneeweißen Foliobogen.

„Ich habe ich kann — ich bin nicht

„Anfangen!" ' ^
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Sdiuieizeriscpe IHilitärbilcler :

„3d) tarnt nidjt fo gut rebeit
uitb fdjreiben tute ber ©erlaub.
3d) habe im ©uffah ftets—"

„Sticht ©allet ta^en. ©eine
ruljig! 3eht lies, tuas bu gefdjrie*
ben baft," oerfebte ber ffieftrenge
unb bielt if)n mit feinen ©liden
gleid)fant an ber £ofenfdjnatIe
feft. Da richtete er feine Wugen
auf bie grofje Sinberfibelfdjrift
unb las.

„2Bas niiben eud) bie guten
Solbateit unb ©eroebre!" fagte
©erlaub mit einer ueräd)ttid)en
Sattbbewegung. „2Bas nütst eud)
benn eure 2Irmee!" gab id) il)m
3ur ©ntwort. „3a, Deutfdjlanb,
Deutfdjlanb !" erwiberte mein
Sdjuigenoffe unb oerftummte. —
Stadj einer tieinen ©aufe oerfetste
er, mir feien ja neutral. „9tatür=
lief) finb mir neutral," entgegnete
id) ibm. „Das ftefjt auf einem
panier gefd)rieben. Doch tnenn
nun eine 2Irmee auf uns los3ieljen
tuürbe —"

„Den Sonjunltio nad) menu."
auf uns Ios3öge, fönnten wir nid)t mit bem Sehen

in ber Sanb tommen unb fagen: 3I)r jg>errett ba, iljr bürft
uns uid)t nehmen, lehrt nur wieber nad) Saufe. ©3ir finb
neutral, bas ftef)t auf biefer llrlunbe gefdjrieben. ©Sir be=

bürfen einer ©rrnee, um unfere Neutralität 31t fd)iit3en unb
31t wahren. 3d) ftelle mir unfer fiänbdjen nor als ein Schah»
lämmerlein, bas ein jeber gern hatte unb bod) leiner bem
anbern gönnen mag. 2Bie würben ba bie Schwerer ,aus allen
Säubern in ihre Seimat 3urüdreifen unb bas gute ©ewehr
ergreifen, wenn es beihen würbe —"

„Den Sonjunltio!"
wenn es heifete — htefee, ber Sampf entbrennt,

bas Sdjweperlanb ift hebroht. Darüber läfet fich bie fRebe
bes ©unbesrat Sebent oernebmen, bie er nach betn Steuern
hurgerhanbet hei einem ffreftmahle in Sern gehalten hat.
3d) will einen Slbfdjnitt aus ber Siebe lefen.

„3a, bas Sdjwei3erlanb ift feinen Stinbern lieh, unb
fie finb ihm treu, feine itinber, auch fern in allen Säubern.
fRübmlidj ift biefe Dreue oon ben Schweibern in ber Srembe
befiegelt worbeit. Sie haben oiel getan, unb bod) war alles,
was oon ihnen gefdjeljen ift, nur ein SInfang gegenüber bem,
was oon ihnen gefdjeben wäre, wenn bie ©efaljr gewad)fen,
wenn ber Stampf entbrannt, wenn es ba3U gelontmen wäre,
mit Seih unb Sehen für bie Seimat eiitftehen 3U müffen.
„Stufe uns, ©aterlanb, wenn es fid) im ©ruft um beine
Sicherheit, • um beine Freiheit hanbelt! ©Sir werben nidft
3ögeru, heim3ureifen." So fchrieben bie Sd)wei3er oonSon=
ftantinopet, fo oon Neapel her; fo badjten unb fühlten fie
nod) an oielen Orten, bie Sdjmeper. ©bre ihnen für ihre
Dreue uitb ein fdjallenb Sod) ben Sd)wei3ern in ber
Sfrembe."

3d) beule, unfer Sdjulgeitoffe wirb nad) biefen ©Sorten
iiberseugt fein, bah toir eine Wrmee haben müffen unb bah
ber Seibenmut ber Sd)wei3er unb bie guten ©ewebre uns
etwas nüben werben, ©s lebe bodj bie Sdjweper!"

„Die Sdjwei3", oerbefferte ber Sdjulmeifter. „Sat fe=

manb 3U bem Sorgebradjten etwas bei3ufügen?" Steiner
melbete fid). Der blaffe, ftets fein gelämmte unb träumerifd)
einwärts bliclenbe ©igenbröbler ftümmerli flifcte mit ber
Stedjten unb lief) fie blibfdjnell wieber unter bem Difdj oer=
fchtoinben.

So ergriff ber Seljrer wieber bas ©Sort. „©erlanb
hat burd) feinen I)übfd)en, gut gefegten Vortrag bewiefen.

îlîilizcn helfen beim einbringen der Getreideernte.
(Phot. Keller, Bern.)

bah er eher 3utrauen unb Sfreunbfdjaft als Spott oerbient.
©erber hat fid) bie Aufgabe Ieid)ter gemacht. Ulis ihm ber
Sttem ausging, 3auberte er einen ©unbesrat als ©nwalt
herbei. Sat einer eine Semerlung ober eine ©rgäit3ung an=
3ubringen?"

Sans Stafpar Sted fdjaute herum, unb bie Sd)üler
brehten bie Stopfe, urn 3U fehen, ob einer bie Sanb empor=
halte, ©in einiger räufperte fid) unb fudjte ein paar 333orte
3ugunften ©erlanbs an3ubrtngen, nämlid) ber lange, feine
Stameraben um brei 9Jlüi3ert überragenbe Niefinger. Der
3unge hatte mächtige Daben wie ein junger ©ernbarbiner,
unb an ben frühen trug er fd)on bie britte Stummer
SStännerfdjube.

3n ber hinterften Neihe warf ber fdjmäcfjtige Suber
mit tiefroten ©Sangen, langen golbenen ©Simpern unb
grohen runbert Stanindjenaugen ebenfalls bie Sanb empor,
©r rutfdjte gegen bie SNitte ber ©anl, bamit ber Sehrer ihn
burd) bie Süde ber anbern feljcn lönne. Niefinger war heute
morgen währenb einer ©aufe über ben fleinen Suber herge=
fallen unb hatte ihm ben Safen gefdjlagen, unb nun wollte
ber Steine fidj an ihm rächen.

„Niefinger ift nur für ben ©erlanb, weil — weil" —
ftotterte ber Sd)iidjterne, „weil er in ber ©abanftalt immer
bas ©rötdien mit ihm teilt." ©ad) biefen ©Sorten oerfanl
er hinter bem breiten Stiiden feines ©orbermatmes, unb nur
3wei grohe graublaue ©udfenfterdjen unb ein gefalbter Sd)ei=
tel ragten nod) über bie Difdjplatte hinaus.

„So, jetjt wollen wir ben Späh auf ber Seite laffeit
unb ein ernftes ©Sort 3ufammen reben," fagte ber ßehrer
unb beugte fid) über bie Sdjulbant. ,,©s ift ba nod) oieles
fdjroarg unb oerworren in euren Sraufelöpfen, unb leiner
weih genau, weldje ©olle unfere Wrrnee im ©rnftfalle 3U

fpieleit hat. ©Senn ber offene Stampf 3wifd)en Deutfdßanb
unb gfranlreid) ausbridjt, fo werben gewih beibe ©öller
bluten müffen. Sdjltehlid) aber werben bie ©idelljauben ben

Sieg baoontragen, benn feit betn Siebsigerlrieg ftel)t bie
beutfdje ©rmee an ber Spibe ber europäifdjen Seere. Sie
hat ben grohen $elb3ug glän3enb gewonnen, banl ber treff»
lidfen ©orbereitung, ber ausge3eidjneten Rührung unb ber
eifernen Dis3iplin, bie jeben eitt3elnen 00m ffieneral hin»
unter bis 3um lehten Dambour unb bie grohen SKaffeu
beherrfdjte. Diefe ftahlharte Dis3iplin ift feit bem Srieg
bem beutfdjen ©oll in gleifch unb ©lut übergegangen.
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Schweizerische Militärbilcker:

„Ich kann nicht so gut reden
und schreiben wie der Gerland.
Ich habe im Aufsah stets—"

„Nicht Ballet tanzen. Beine
ruhig! Jetzt lies, was du geschrie-
ben hast," versetzte der Gestrenge
und hielt ihn mit seinen Blicken
gleichsam an der Hosenschnalls
fest. Da richtete er seine Augen
auf die große Kinderfibelschrift
und las.

„Was nützen euch die guten
Soldaten und Gewehre!" sagte
Gerland mit einer verächtlichen
Handbewegung. „Was nützt euch
denn eure Armee!" gab ich ihm
zur Antwort. „Ja, Deutschland,
Deutschland!" erwiderte mein
Schulgenosse und verstummte. —
Nach einer kleinen Pause versetzte
er, wir seien ja neutral. „Natür-
lich sind wir neutral," entgegnete
ich ihm. „Das steht auf einem
Papier geschrieben. Doch wenn
nun eine Armee auf uns losziehen
würde —

„Den Konjunktiv nach wenn."
„— auf uns loszöge, könnten wir nicht mit dem Fetzen

in der Hand kommen und sagen: Ihr Herren da, ihr dürft
uns nicht nehmen, kehrt nur wieder nach Hause. Wir sind
neutral, das steht auf dieser Urkunde geschrieben. Wir be-
dürfen einer Armee, um unsere Neutralität zu schützen und
zu wahren. Ich stelle mir unser Ländchen vor als ein Schatz-
kämmerlein, das ein jeder gern hätte und doch keiner dem
andern gönnen mag. Wie würden da die Schweizer -aus allen
Ländern in ihre Heimat zurückreisen und das gute Gewehr
ergreifen, wenn es heißen würde —"

„Den Konjunktiv!"
wenn es heißte — hieße, der Kampf entbrennt,

das Schweizerland ist bedroht. Darüber läßt sich die Rede
des Bundesrat Schenk vernehmen, die er nach dem Neuen-
burgerhandel bei einem Festmahle in Bern gehalten hat.
Ich will einen Abschnitt aus der Rede lesen.

„Ja, das Schweizerland ist seinen Kindern lieb, und
sie sind ihm treu, seine Kinder, auch fern in allen Ländern.
Rühmlich ist diese Treue von den Schweizern in der Fremde
besiegelt worden. Sie haben viel getan, und doch war alles,
was von ihnen geschehen ist, nur ein Anfang gegenüber dem,
was von ihnen geschehen wäre, wenn die Gefahr gewachsen,
wenn der Kampf entbrannt, wenn es dazu gekommen wäre,
mit Leib und Leben für die Heimat einstehen zu müssen.
„Rufe uns, Vaterland, wenn es sich im Ernst um deine
Sicherheit, um deine Freiheit handelt! Wir werden nicht
zögern, heimzureisen." So schrieben die Schweizer von Kon-
stautinopel, so von Neapel her: so dachten und fühlten sie

noch au vielen Orten, die Schweizer. Ehre ihnen für ihre
Treue und ein schallend Hoch den Schweizern in der
Fremde."

Ich denke, unser Schulgenosse wird nach diesen Worten
überzeugt sein, daß wir eine Armee haben müssen und daß
der Heldenmut der Schweizer und die guten Gewehre uns
etwas nützen werden. Es lebe hoch die Schweizer!"

„Die Schweiz", verbesserte der Schulmeister. „Hat je-
mand zu dem Vorgebrachten etwas beizufügen?" Keiner
meldete sich. Der blasse, stets fein gekämmte und träumerisch
einwärts blickende Eigenbrödler Kümmerli flitzte mit der
Rechten und ließ sie blitzschnell wieder unter dem Tisch ver-
schwinden.

So e'griff der Lehrer wieder das Wort. „Gerland
hat durch seinen hübschen, gut gesetzten Vortrag bewiesen.

MMiicn helfen beim Einbringen cler 6etrciäeernte.
(Nhot. lieber, kern.)

daß er eher Zutrauen und Freundschaft als Spott verdient.
Gerber hat sich die Aufgabe leichter gemacht. Als ihm der
Atem ausging, zauberte er einen Bundesrat als Anwalt
herbei. Hat einer eine Bemerkung oder eine Ergänzung an-
zubringen?"

Hans Kaspar Steck schaute herum, und die Schüler
drehten die Köpfe, um zu sehen, ob einer die Hand empor-
halte. Ein einziger räusperte sich und suchte ein paar Worte
zugunsten Eerlands anzubringen, nämlich der lange, seine
Kameraden um drei Mützen überragende Riesinger. Der
Junge hatte mächtige Tatzen wie ein junger Bernhardiner,
und an den Füßen trug er schon die dritte Nummer
Männerschuhe.

In der hintersten Reihe warf der schmächtige Huber
mit tiefroten Wangen, langen goldenen Wimpern und
großen runden Kaninchenaugen ebenfalls die Hand empor.
Er rutschte gegen die Mitte der Bank, damit der Lehrer ihn
durch die Lücke der andern sehen könne. Riesinger war heute
morgen während einer Pause über den kleinen Huber herge-
fallen und hatte ihm den Haken geschlagen, und nun wollte
der Kleine sich an ihm rächen.

„Riesinger ist nur für den Gerland, weil — weil" —
stotterte der Schüchterne, „weil er in der Badanstalt immer
das Brötchen mit ihm teilt." Nach diesen Worten versank
er hinter dem breiten Rücken seines Vordermannes, und nur
zwei große graublaue Guckfensterchen und ein gesalbter Schei-
tel ragten noch über die Tischplatte hinaus.

„So, jetzt wollen wir den Spaß auf der Seite lassen
und ein ernstes Wort zusammen reden," sagte der Lehrer
und beugte sich über die Schulbank. „Es ist da noch vieles
schwarz und verworren in euren Brauseköpfen, und keiner
weiß genau, welche Rolle unsere Armee im Ernstfalle zu
spielen hat. Wenn der offene Kampf zwischen Deutschland
und Frankreich ausbricht, so werden gewiß beide Völker
bluten müssen. Schließlich aber werden die Pickelhauben den

Sieg davontragen, denn seit dem Siebzigerkrieg steht die
deutsche Armee an der Spitze der europäische» Heere. Sie
hat den großen Feldzug glänzend gewonnen, dank der treff-
lichen Vorbereitung, der ausgezeichneten Führung und der
eisernen Disziplin, die jeden einzelnen vom General hin-
unter bis zum letzten Tambour und die großen Massen
beherrschte. Diese stahlharte Disziplin ist seit dem Krieg
dem deutschen Volk in Fleisch und Blut übergegangen.
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BiUer aus der scbiueizeriscDen Armee : lieber

©erlaub barf mit oolletn 9?edjt auf fein ©aterlanb unb
auf bie ftrammert beutfeben Solbaten ftotä fein.

Die fd)toei3erifcfte ©Irutee ift nad) gart;? anbern ©runb»
falten aufgebaut. Sie ift eine SRili^armee. Das Solbaten»
tum ftedt bem Schwerer nidjt nur in beti ©einen, fonbecn
audj im Kopf. Schon ©tapoleon bat gefagt, ber Sdjroeiser
fei ein geborner Solbat. 3eber roebrbafte Scbroetterbürger,
gteidjoiet ob bienftpflidjtig ober nidjt, übt fidj jahraus jabr»
ein in ber Sdjiebfertigteit. ©r gebort einer Sdjütjenge»
fellfdjaft an, mit ber er Sonntags im Stanb ober im gfelb
feine Hebungen bnrdjfcbiefet. 3n ben Sergtälern fournit
es audj oor, bab bie Sdjüben mitten im ©Sinter auf ben
©rettern in bie ©erge fteigen unb bei grimmiger ©Sinter»
tätte freimütige Sdjiebübungen abbatten. 3m Kriege eut»

fdjeibet beute nidjt mehr ausfdjlieblidj bie 3<ü)l ber ©e=

roebre unb bie 2Bud)t ber Kanonen, foitberit in ebenfo
bobem ©Rabe ber ©etft, ber in ber Truppe mobnt. Unb
ba tann and) eine tieine ©Irutee roie bie fd)toei3erifd)e einem
oiet ftärteren ©egner mit ©rfotg entgegentreten. ©Sie äu=

bert fid) roobl ber gute (Seift in ber Truppe?"
©erber: ,,©3enn ber Solbat bes ©tadjts nid)t einfdjläft,

menu er ©Bacijtpoften ftebt."
©ertanb: „©Senn er redjt fdjneibig ereräiert."

„Das nimmt fidj redjt fdjön unb fauber aus, befonbers
auf bem borten Kaferneupftafter, too ber Taltfdjritt raffelt
mie ber ©Sirbet auf bem Trommelfell ©Rit foleben Soi»
baten jebod), bie nichts ©röberes leiften, finb nodj teilte
Sdjlad)ten gemonnen morben, nidjt einmal in beit fÇriebens»
manöoern. ©In einigen Seifpieten aus ben lebten Truppen»
Übungen mitt id) eudj jeigen, toas folbatifdjer ©eift ift unb
toie bas ©aterlattb einen groben ©Stab bot unter unferm
3toeifarbigen Tud).

©Iis eine ©atterie im ©atopp in Stellung auffuhr,
ftiir3te ein fieutnant mit feinem ©ant unb brad) bas ©ein.
©r tonuuanbierte am ©oben Iiegenb bas ©efdjiib, lieb
fidj nad) ©efedjtsabbrud) aufs ©Sferb beben unb ritt 20
Kilometer roeit ins Quartier.

©3ie ber Offner, fo ber ©Rann!

en eines Kauallene-Betacbements Uber die flare.

©in fKtfilier flog möbrenb bes ©efeebtes int Ueber»

eifer fopfooran über eine ffflub unb blieb mit ausgelüftet
©tdjfel obnmädjtig liegen, bis feine Kameraben ihn fanben
unb bein ©träte 3ufiibrten. Der ©Ir3t ttappte bent Solbaten
bie ©Idjfel roieber ein, geleitete ihn an ein ftiltes ©Sfät3d)en
unb lieb ihm eine Startling oerabreidjeti. ©ine Stunbe
fpäter marfdjierte ber braue ©ibgeitoffe ins Kantonnement
3urüä unb übte mit bent ©trm itt ber Schlinge in ©teil) unb
©lieb bis 311m ©nbe bes Dieitftes.

©in ©Bataillon marfdjierte in ben erften ©Ranöoer»
tagen, nadjbem es in ber ©Rorgenfrübe IV2 Stnnbett ge=
übt hatte, 40 Kilometer roeit, bie lebten Stunben in be=

fdjteunigtein Tempo unb ohne Satt. Die Solbaten ädjäteu
roobl oon ben Sdjuben unb 001t ber Saft bes Sades unb
ber ©3affeit gebrität, bie fie erft feit brei Tagen trugen,
fd)Iud'ten ben Staub uitb litten Dürft, marfd)ierten jebod)
unb liefen ftramm unb frohgemut, ohne einen eitrigen
©Raroben 3urüÜ3uIaffert. ©Ils bas ©ataillon in buntler
©tadjt bas Quartier be3og, hätte matt bie Keber febett
follett. Sie johlten unb fangen, baft es eine fiuft roar,
ihnen 3ii3ul)ören. „Solbatenlebett unb bas beibt luftig fein,
boiolibu—boiolibo." ©Iis ein bober Qffi3ier ben erften
heften aus ber Truppe fragte, ob er miibe fe°i, oerfebte
biefer: „3u Sefeljl, iöerr Qberft. ©Bill fagett, mübe bin
ich nicht, nur eilt roenig übe ift es mir im ©Ragen, 001t roegen
idj habe brum 311 oiel Steinbouerfprup fdjluden mi'tffen."
©r meinte bamit ben Strabenftaub.

©un ftellt euch oor, liebe Schiller, was unfere Qffi»
3iere unb Solbaten, bie blauen foroobt toie bie grünen, bie
©Ruttenftiipfer roie bie ©efpornten, im Kriege leiften roür»
ben, roertn fie in Sriebensseiten foldje Opferfreubigteit unb
©lusbauer 3eigett. ©in foldjer ©eift reibt eiferne ©Raucrn
nieber, hält ftanb oor gehnfadjer lieb ermacht unb iiberroiitbet
©erge oon £inberniffett.

©Ingenommen, es bredje unter unfern ©caebbant Krieg
aus, toas wirb bie fd)toei3erifcbe ©Irntee tun?

Die ©ren3e befebett — gut.
Da mir ein neutrales Sanb finb unb eine ©teutralitäts»

erflärung befibett, fo werben wir an ber ©ren3e warten,
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kiXer aus der sclnveüerischen ^rmee: Ueber

Gerland darf mit vollem Recht auf sein Vaterland nnd
auf die strammen deutschen Soldaten stolz sein.

Die schweizerische Armee ist nach ganz andern Grund-
sätzen aufgebaut. Sie ist eine Milizarmee. Das Soldaten-
tum steckt dem Schweizer nicht nur in den Beinen, sondern
auch im Kopf. Schon Napoleon hat gesagt, der Schweizer
sei ein gebvrner Soldat. Jeder wehrhafte Schweizerbürger,
gleichviel ob dienstpflichtig oder nicht, übt sich jahraus jähr-
ein in der Schießfertigkeit. Er gehört einer Schüizenge-
sellschaft an, mit der er Sonntags im Stand oder im Feld
seine Uebungen durchschieht. In den Bergtälern kommt
es auch vor, daß die Schützen mitten im Winter auf den

Brettern in die Berge steigen und bei grimmiger Winter-
kalte freiwillige Schießübungen abhalten. Im Kriege e»t-
scheidet heute nicht mehr ausschließlich die Zahl der Ge-
wehre und die Wucht der Kanonen, sondern in ebenso

hohem Maße der Geist, der in der Truppe wohnt. Und
da kann auch eine kleine Armee wie die schweizerische einem
viel stärkeren Gegner mit Erfolg entgegentreten. Wie äu-
ßert sich wohl der gute Geist in der Truppe?"

Gerber: „Wenn der Soldat des Nachts nicht einschläft,
wenn er Wachtposten steht."

Gerland: „Wenn er recht schneidig exerziert."

„Das nimmt sich recht schön und sauber aus, besonders
auf dem harten Kasernenpflaster, wo der Taktschritt rasselt
wie der Wirbel auf dem Trommelfell. Mit solchen Sol-
daten jedoch, die nichts Größeres leisten, sind noch keine

Schlachten gewonnen worden, nicht einmal in den Friedens-
Manövern. An einigen Beispielen aus den letzten Truppen-
Übungen will ich euch zeigen, was soldatischer Geist ist und
wie das Vaterland einen großen Platz hat unter unserm

zweifarbigen Tuch.
Als eine Batterie im Galopp in Stellung auffuhr,

stürzte ein Leutnant mit seinein Gaul und brach das Bein.
Er kommandierte am Boden liegend das Geschütz, ließ
sich nach Gefechtsabbruch aufs Pferd heben und ritt 20
Kilometer weit ins Quartier.

Wie der Offizier, so der Mann!

en eines Usvapene-veMcheniciNs über à üare.

Ein Füsilier flog während des Gefechtes im Ueber-
eifer kopfvoran über eine Fluh und blieb mit ausgelöster
Achsel ohnmächtig liegen, bis seine Kameraden ihn fanden
und dem Arzte zuführten. Der Arzt klappte dein Soldaten
die Achsel wieder ein, geleitete ihn an ein stilles Plätzchen
und ließ ihm eine Stärkung verabreichen. Eine Stunde
später marschierte der brave Eidgenosse ins Kantonnement
zurück und übte mit dem Arm in der Schlinge in Reih und
Glied bis zum Ende des Dienstes.

Ein Bataillon marschierte in den ersten Manöver-
tagen, nachdem es in der Morgenfrühe O/s Stunden ge-
übt hatte, 40 Kilometer weit, die letzten Stunden in be-
schleunigtem Tempo und ohne Halt. Die Soldaten ächzten
wohl, von den Schuhen und von der Last des Sackes und
der Waffen gedrückt, die sie erst seit drei Tagen trugen,
schluckten den Staub und litten Durst, marschierten jedoch
und liefen stramm und frohgemut, ohne einen einzigen
Maroden zurückzulassen. Als das Bataillon in dunkler
Nacht das Quartier bezog, hätte man die Ketzer sehen

sollen. Sie johlten und sangen, daß es eine Lust war,
ihnen zuzuhören. „Soldatenleben und das heißt lustig sein,
hoiolidu—hoiolido." Als ein hoher Offizier den ersten
besten aus der Truppe fragte, ob er müde sëi, versetzte
dieser: „Zu Befehl, Herr Oberst. Will sagen, müde bin
ich nicht, nur ein wenig öde ist es mir im Magen, von wegen
ich habe drum zu viel Steinhauersyrup schlucken müssen."
Er meinte damit den Straßenstaub.

Nun stellt euch vor, liebe Schüler, was unsere Offi-
ziere und Soldaten, die blauen sowohl wie die grünen, die
Muttenstüpfer wie die Gespornten, im Kriege leisten wür-
den, wenn sie in Friedenszeiten solche Opferfreudigst und
Ausdauer zeigen. Ein solcher Geist reißt eiserne Mauern
nieder, hält stand vor zehnfacher Uebermacht und überwindet
Berge von Hindernissen.

Angenommen, es breche unter unsern Nachbarn Krieg
aus, was wird die schweizerische Armee tun?

Die Grenze besetzen — gut.
Da wir ein neutrales Land sind und eine Neutralitäts-

erklärung besitzen, so werden wir an der Grenze warten,
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its eine gegnerifdje ©rmee fieranmarfcfjiert uttb uns an»

rennen will, ober wer bat eine anbere ©teimmg?
S über: ,,©3ir werben bem Sfeinbe entgegenmarfdjieren!"
„Das ift nadj Sd)wet3erart gefprodjen. 3awobt, nom

fiebet* fiebert werben wir, uttb 3tuar bereiten. Die Sd)toei3er=
grenze bectt fid) uidjt mit ber ftrategifdjen fiinie. ©n ber
(greife föititen mir uns nicht überall gut oerteibigeit. Die
ftrategifdje fiinie, b. b- iene fiinie ober 3one, mo ©erge,
tfrlüffe, ©ngpäffe bic militärifdjen Operationen begünftigen
unb uttterjtiiben, liegt entmeber in jjreinbeslanb ober inner»
balb unferer ©rensmarten. ©Senn mir alfo nicbt obne
Kampf einen Deil unferes fianbes bern geiitbe preisgeben
motten, fo muffen mir norrüden, ibn aufreiben unb in bie
©faittte bauen. Ober roas baben bie alten Sdjwei3er bei
fiaupen getan?"

„eingegriffen."
„©ei Sentpadj uttb ©turteit?"
„eingegriffen."
„3n ben Sd)wabeitfriegen?"
„eingegriffen."
„eitfo, ba baben wir's. ©iite gute ©rmee tuilt fiel)

itid)t nur oerteibigen, fie mitt and) angreifen. Unb ba un»
fere eirmee gut ift unb auf bie Offenfioe eingeübt, fo barf
fie and) angreifen. Itnb baran foil uns bie '©eutralitäts»
atte bes ©Sienerfongreffes nicbt btnbern."

©iefinger: „SBir hätten ben ©3ifdj Iängft perbrennett
fotten."

„Das Dotument liegt im eibgenöffifdjen ©rdjio unter
einem ©tob «erlaubter etilen — fo gut als »ergraben.
3d) glaube, bie ©täufe nagen baran, unb es wirb fie nie»

manb ftören. Rimbert 3abre finb barüber btngefloffen,
unb bas ©apier ift in ©ergeffenbeit geraten.

3ebt haben mir uns bodj mobl uerftiegen unb finb
auf einer Kuppe angelangt, wo es 31t allen fiüften beiBt-
Der eine ober anbere tton eud) wirb bentett, mir feien mieber
gatt3 auf ber Söbe, wie 3ur 3eit ber Sdjmabenfriege unb
ber SORailäuber fjelb3üge, als bie ©iadjt ber ©dimeter
einen Ser3og, bie Dapferfeit ihrer Druppeit grofje Seere

uiec : llütraillctifen in Cätigkeit.

aufwog. Da foil uns einer tommen, pot3 Gimmel—©letter
—©obnenbluft! fortan fürdjten wir nur nod) ©ott unb
ben Deufet.

©lir wollen wieberum fachte tiefer fteigen unb 31t ber
©ott unb bett ©tenfdjen wohlgefälligen ©efdjeibenbeit 3U=

rüdlebren. 3d) mufe hier auf eine ©efabr btnweifen unb
3war auf wetdje?"

©entpeler: „Dafe wir gerne übertreiben."
Kümmerli: „©Jir bilrfcit feine ©bauuiniften werben."
,,©ut bemerft! ©Sir wollen befd)eiben bie ©inridjtun»

gen unb ©oblige anberer fiänber unb Stationen atterfennen
uitb gelten laffett. Die Schönheit bes Sd)wei3erlanbes unb
bie Kriegsbereitfdjaft unferer ©rtnee barf uns nicht 311 lieber»
treibungen oerleiten unb blinb madjeit gegen anbere fiänber
unb ©atiorten, ©s foil jeber feine Seimat ait ber jjrrembe
nteffen unb froh fein, wenn er finbet, 311 Saufe fei es am
fdjönften. „©djte jebes ©tannes Saterlanb, aber bas beinige
liebe," beifît es im fffäbnlein.

Der Schwerer lebt gerne im ^rieben unb begehrt
feinen Krieg, weit er weih, bah ber Krieg für ben Sieger
fomobl, wie für ben Unterlegenen unfäglidjes ©lenb, gren»
3enIofett ©Sirrwarr, ia unter Umftänben ben oölligen 3u=
famntenbrud) auf allen ©ebieten ber ©olfsmirtfdjaft herbei»
führt. ©Hein febon auf bie blofjett Kriegsgeri'tdjte bin ent»

fteljen Stodungen unb Krifen in Saitbel unb ©etoerbe, oon
betten wir in unferem fiänbdjen bis babin nidjts ober nur
wenig oerfpürt haben, weil bas ©olf auf bie Stärfe unb
3uoerIäffigfeit 'feiner ©rmee oertraut. Die ©tillionen, bie
unfer Seerwefett »erfdjlingt, finb fdjon aus biefem ©runbe
wohl angelegtes ©ut, bas feine reidjlidjen 3tnfen trägt.
Södjfte Kriegsbereitfdjaft ift bie hefte ©arantie für ben
^rieben. ©rid)t ber Krieg benttod) aus, uitb bas ©aterlanb
ruft feine Söhne, um bie @reu3inarfen 311 beden, fo treten
fie freubig ins 03Iieb, mit trodenem ©uloer unb blanfent
Sdjwert, mannhaft unb uitoer3agt.

fiiebe Sdjiiler: 3n ber näcbften Stunbe lefen wir bie
feine ©ebe, bie ©ottfrieb Keller bem jungen ftrammen
©annerträger ber fieben ©ufredjteit in ben ©tunb legt.
3d) wiinfdje nur, bah biefe Stunbe redjt lang in eurem
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bis eine gegnerische Armee heranmarschiert und uns an-
rennen mill, oder wer hat eine andere Meinung?

Huber: „Wir werden dem Feinde entgegenmarschieren!"
„Das ist nach Schweizerart gesprochen. Jawohl, vom

Leder ziehen werden wir, und zwar beizeiten. Die Schweizer-
grenze deckt sich nicht mit der strategischen Linie. An der
Grenze können wir uns nicht überall gut verteidigen. Die
strategische Linie, d. h. jene Linie oder Zone, wo Berge,
Flüsse, Engpässe die militärischen Operationen begünstigen
und unterstützen, liegt entweder in Feindesland oder inner-
halb unserer Grenzmarken. Wenn wir also nicht ohne
Kampf einen Teil unseres Landes dem Feinde preisgebe»
wollen, so müssen wir vorrücken, ihn aufreihen und in die
Pfanne hauen. Oder was haben die alten Schweizer bei
Laupen getan?"

„Angegriffen."
„Bei Sempach und Murten?"
„Angegriffen."
„In den Schwabenkriegen?"
„Angegriffen."
„Also, da haben wir's. Eine gute Armee will sich

nicht nur verteidigen, sie will auch angreifen. Und da un-
sere Armee gut ist und auf die Offensive eingeübt, so darf
sie auch angreifen. Und daran soll uns die 'Neutralities-
akte des Wienerkongresses nicht hindern."

Riesinger: „Wir hätten den Wisch längst verbrennen
sollen."

„Das Dokument liegt im eidgenössischen Archiv unter
einem Stosz verstaubter Akten — so gut als vergraben.
Ich glaube, die Mäuse nagen daran, und es wird sie nie-
mand stören. Hundert Jahre sind darüber hingeflossen,
und das Papier ist in Vergessenheit geraten.

Jetzt haben mir uns doch wohl verstiegen und sind
auf einer Kuppe angelangt, wo es zu allen Lüften h'eitzt.
Der eine oder andere von euch wird denken, wir seien wieder
ganz auf der Höhe, wie zur Zeit der Schwabenkriege und
der Mailänder Feldzüge, als die Macht der Schweizer
einen Herzog, die Tapferkeit ihrer Truppen grosze Heere

mee: MiU'-iMcusen in Tätigkeit.

aufwog. Da soll uns einer kommen, potz Himmel—Wetter
—Bohnenblust! Fortan fürchten wir nur noch Gott und
den Teufel.

Wir wollen wiederum sachte tiefer steigen und zu der
Gott und den Menschen wohlgefälligen Bescheidenheit zu-
rückkehren. Ich musz hier aus eine Gefahr hinweisen und
zwar aus welche?"

Gempeler: „Datz wir gerne übertreiben."
Kllmmerli: „Wir dürfen keine Chauvinisten werden."
„Gut bemerkt! Wir wollen bescheiden die Einrichtun-

gen und Vorzüge anderer Länder und Nationen anerkennen
und gelten lassen. Die Schönheit des Schweizerlandes und
die Kriegsbereitschaft unserer Armee darf uns nicht zu Ueber-
treibungen verleiten und blind machen gegen andere Länder
und Nationen. Es soll jeder seine Heimat an der Fremde
messen und froh sein, wenn er findet, zu Hause sei es am
schönsten. „Achte jedes Mannes Vaterland, aber das deinige
liebe," heitzt es im Fähnlein.

Der Schweizer lebt gerne im Frieden und begehrt
keinen Krieg, weil er weih, datz der Krieg für den Sieger
sowohl, wie für den Unterlegenen unsägliches Elend, gren-
zenlosen Wirrwarr, ja unter Umständen den völligen Zu-
sammenbruch auf allen Gebieten der Volkswirtschaft herbei-
führt. Allein schon auf die blotzen Kriegsgerüchte hin ent-
stehen Stockungen und Krisen in Handel und Gewerbe, von
denen wir in unserem Ländchen bis dahin nichts oder nur
wenig verspürt haben, weil das Volk auf die Stärke und
Zuverlässigkeit seiner Armee vertraut. Die Millionen, die
unser Heerwesen verschlingt, sind schon aus diesem Grunde
wohl angelegtes Gut, das seine reichlichen Zinsen trägt.
Höchste Kriegsbereitschaft ist die beste Garantie für den

Frieden. Bricht der Krieg dennoch aus, und das Vaterland
ruft seine Söhne, um die Grenzmarken zu decken, so treten
sie freudig ins Glied, mit trockenem Pulver und blankem
Schwert, mannhaft und unverzagt.

Liebe Schüler: In der nächsten Stunde lesen wir die
feine Rede, die Gottfried Keller dem jungen strammen
Bannerträger der sieben Aufrechten in den Mund legt.
Ich wünsche nur, datz diese Stunde recht lang in eurem
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(öebädjtnis nachleben möge. (Erinnert end) fpäter an bie
Reiten, mo mir in Sd)er3 urtb (Ernft com Vaterlanbe ge=

fprodjen haben. 3t(t Gelegenheit roirb es nie mangeln, im

^rieben fo gut als im itrieg, 311 beioeifen, bafj ihr nicht
nur braue Schummer, Tonberit aud) treue, madere (£ibge=
noffcn feib."

3um eibgenöffifdien Bettag.
3roei öebidgte con Walter Dietiker.

Bittgang fürs Vaterland.
0 Ströme, lehrt uns Sleifj und Wahrheit, Du Freiheit, Udler in den Eüften. 0 lebr' uns 6radbeit, Stamm im Walde,
0 Seen, lehrt unfere Seelen Klarheit. .flu Creu, ibr .filmen in den Grüften, Geniigfamkeit uns, karge Balde.
Tbr Wolken, bobeit unfere Stirn, £afjt Glauben uns, ans Vaterland Caiuinen fingt uns, mie oereint
Du lebr' uns Stärke, ftolzer Sim. Und an tins felbft, an Gottes band. Wir mudftig fcblagen unfern 5eind.

.Huf dab mir in den Scbmeizergauen Stumm fei der Heinde bobn und Spott,
Jim bans der Woblfabrt meiterbauen. (Hit Quadern baut, rner baut mit Gott.

Bebet.

Der IHenfcb meift, rnenn der Cag erftebt,
Hiebt, mie der Cag zu finde gebt;
Dod) lab uns, Gott, niebt zagen.
Und träfen Sturm und Wetter ein,
So lab uns, Gott, gerüftet fein
Und lab den Kampf uns magert.

Der IHenfcb meib, menn der Cag erftebt,
Hiebt, mie der Cag zu finde gebt;
Dod) lab uns, Gott, niebt zagen.
Und könnt' es, berr, nid)t anders fei,
Und käme Hot und käme Pein,
£ab es uns mannhaft tragen.

Drei Briefe
Von £am

Vor mir liegen brei SJ3rioatbriefe, meldje jeber für fief)

ein emberes Vilb bes Krieges entroerfen unb id) toil! uer=
fueben, biefelbeti für unfere fiefer fernhalten:

3uerft ber aus unfern Wtanöoern: „— Seib nur
getroft unb unuer3agt, uns gefd)iebt fo halb fein £eib.
Unfere Verpflegung ift febr gut unb betngemäb aud) ber
©efunbbeits3uftanb, fotoie ber £umor.

Vicht bab mir (eid)tfinnig ber 3uïunft t"s 3tuge blideu
— mir finb uns bes oolien ©rnftes ber beutigen Vage 00II

Deutsche IRilitärbiiaer : Unteroffiziere des Ceibgardc-Regiments.

bemubt, bis 311m letjten SJtann, gleid)3eitig aber aud) ber
umfidjtigen Eeituitg, ber mir uns erfreuen, foroie unferer
tabetlos befeftigten (Srert3en. — SBenn 3br bas feben

nom Krieg.
(frt'öblid).

tonntet! Vlies eine eiitstge fötauer aus Stein unb (Eifcit!
£), fie follen nur tomrnen, falls es fie gelüftet, einen „Sofern
lupf" 3U rnagen, fie roerben jeben auf feinem Soften finben,
roo er bingebört. 2Benn es ibnen greube maebt, 3trïa 90

Virent ber Wtannfdfaft, rnekbe über bie (Sreme bringt, 31t

oerlieren — bann nur 3u! Das ift nidjt übertrieben, es

biifte eber mebr fein, menn's brauf antäme — aber es

tommt nidjt fo meit! 3br merbet febn, nod) 1—2 miebtige
Sdjladjten unb aud) für uns Sdjroei3er lidjtet fid) ber
|jori3ont. — —

Vergangene SBodje mar es tiid)tig beib, mir haben
mandjmat beim ©mben geholfen, bis ber Sdjmeif) in Keinen
Vädjlein oon ber Stirne rann. Vber itocb etroas attberes
babe id) 311m erften Sülal in meinem .Geben felbft beforgt
— als nämlidj bie Senbung mit frifeber üßäfdje oon
babeirn fo lange ausblieb, roobl infolge ber überbürbeten
$eIbpoft, ba babe id) ïnr3 eittfdjloffen felbft geroafdjen.
3d) tann mir lebhaft benten, mie 3br bei biefer Stelle
meines Vriefes 311 ladjen anfängt — aber 3br fönnt oer=

fidjert fein, menn es aud) nicht ïunftgeredjt babei 3uging,
es ift gait3 leiblid) fauber geroorbeit — es gebt alles, rnettn
man nur mill.

Der 3toeite Vrief ift einige Dage älter unb ftammt aus
bem Vabifdjen. ©r beftätigt, roas aud) bie Vreffe bradjte,
bafs es beiß betgegangen fein muh bei SHiilbaufen. Unb
baf3 bie grauenbafteften ilriegsfadeln — brennenbe Dörfer
— bas babifdje Gänbdjen roeitbin erleudjtet Ijaben 3um
mud)tigeit ilomert ber brüllenben ©efdjülje.

£>, bu freunblicbe „Vapoleonsinfel", mo ich fo manche
frohe Stunbe oerlebte im Sreunbestreis — mie magft bu
jebt ausfdjaueit!
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Gedächtnis nachleben möge. Erinnert euch später an die
Zeiten, rvo wir in Scherz und Ernst rwm Vaterlande ge-
sprachen haben. An Gelegenheit wird es nie mangeln, im

Frieden so gut als im Krieg, zu beweisen, das; ihr nicht
nur brave Schweizer, sondern auch treue, wackere Eidge-
nossen seid."

Zum eidgenössischen gettsg.
Zwei Sedichte von Walter vietiker.

Mttgang Ms Vaterlantl.
0 Ströme, lehrt nns Fleiß mal Wahrheit, l)u Freiheit, ,tlcller in clen Lüsten. 0 lehr' nns (iraclheit, Stamm im Walde,
0 Seen, lehrt unsere Seelen Klarheit. à Lren, ihr Mnen in den Srnsten, 6cnügsanikcit lnis, karge Halde.
Ihr Wolken, Hoheit unsere Stirn, Laßt 61 an den nns, ans Vaterland Lawinen singt nns, wie vereint
s)n lehr' llns Stärke, stolzer Firn. lind an nns selbst, an 6ottes Hand. Wir wuchtig schlagen unsern Feind.

Ms daß wir in den Schwàrganen Stumm sei der Feinde Hohn und Spott,
Mi Haus der Wohlfahrt weiterdauen. Mit (Zuadern ballt, wer baut mit 6ott.

6ebet.
Der Mensch weiß, wenn der êag ersteht,
Mcht, wie der 6ag Xu Lüde geht:
hoch laß uns, 6ott, nicht ^agen.
Und träfen Sturm und Wetter ein,
So laß uns, 6ott, gerüstet sein

Und laß den Kamps uns wagen.

Der Mensch weiß, wenn der 6ag ersteht,

Nicht, wie der 6ag 2U 6nde geht:
Doch laß uns, 6ott, nicht ^agen.
Und könnt' es. Herr, nicht anders sei,

Und käme Not und käme Nein,

Laß es uns mannhast tragen.

Drei Lnefe
Von Ham

Vor mir liegen drei Privatbriefe, welche jeder für sich

ein anderes Bild des Krieges entwerfen und ich will ver-
suchen, dieselben für unsere Leser festzuhalten:

Zuerst der aus unsern Manövern: „— Seid nur
getrost und unverzagt, uns geschieht so bald kein Leid.
Unsere Verpflegung ist sehr gut und demgemäß auch der
Gesundheitszustand, sowie der Humor.

Nicht daß wir leichtsinnig der Zukunft ins Auge blicken

— wir sind uns des vollen Ernstes der heutigen Lage voll
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bewußt, bis zum letzten Mann, gleichzeitig aber auch der
umsichtigen Leitung, der wir uns erfreuen, sowie unserer
tadellos befestigten Grenzen. — Wenn Ihr das sehen

vom Krieg.
Fröhlich.

könntet! Alles eine einzige Mauer aus Stein und Eisen!
O. sie sollen nur kommen, falls es sie gelüstet, einen „Hosen-
lupf" zu wagen, sie werden jeden auf seinein Posten finden,
wo er hingehört. Wenn es ihnen Freude macht, zirka 96

Prozent der Mannschaft, welche über die Grenze dringt, zu
verlieren — dann nur zu! Das ist nicht übertrieben, es

düfte eher mehr sein, wenn's drauf ankäme — aber es
kommt nicht so weit! Ihr werdet sehn, noch 1—2 wichtige
Schlachten und auch für uns Schweizer lichtet sich der
Horizont. — —

Vergangene Woche war es tüchtig heiß, wir haben
manchmal beim Emden geholfen, bis der Schweiß in kleinen
Bächlein von der Stirne rann. Aber noch etwas anderes
habe ich zum ersten Mal in meinem Leben selbst besorgt
— als nämlich die Sendung init frischer Wäsche von
daheim so lange ausblieb, wohl infolge der überbürdeten
Feldpost, da habe ich kurz entschlossen selbst gewaschen.

Ich kann mir lebhaft denken, wie Ihr bei dieser Stelle
meines Briefes zu lachen anfängt — aber Ihr könnt ver-
sichert sein, wenn es auch nicht kunstgerecht dabei zuging,
es ist ganz leidlich sauber geworden — es geht alles, wenn
man nur will.

Der zweite Brief ist einige Tage älter und stammt aus
dem Badischen. Er bestätigt, was auch die Presse brachte,
daß es heiß hergegangen sein muß bei Mülhausen. Und
daß die grauenhaftesten Kriegsfackeln — brennende Dörfer
— das badische Ländchen weithin erleuchtet haben zum
wuchtigen Konzert der brüllenden Geschütze.

O, du freundliche „Napoleonsinsel", wo ich so manche
frohe Stunde verlebte im Freundeskreis — wie magst du
jetzt ausschauen!
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